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Schweizerische
irchen-
Zeitun

INLÄNDISCHE MISSION -
BALD 150 JAHRE SOLIDARITÄT

Solidarität
als Ausdruck gelebten Glaubens.»

So bittet die im Jahre 1863 von katholischen
Laien ins Leben gerufene Inländische Mis-

sion (IM) am Eidgenössischen Bettag erneut
um das Kirchenopfer. Mit dieser Aktion in allen

Schweizer Diözesen will sich die IM weiterhin für
eine solidarische Gemeinschaft der Katholikinnen
und Katholiken in der Schweiz engagieren.

2013 - Jubiläumsjahr für die IM
An der traditionsgemäss im Mai durchgeführten
Mitgliederversammlung in Luzern gewährte Ge-
schäftsführer Adrian Kempf einen ersten Einblick
in die Gestaltung des bevorstehenden Jubiläums-
jahres. Es sind besondere Höhepunkte vorgese-
hen, die zeigen, wie wertvoll dieses Hilfswerk für
die katholische Kirche im eigenen Land nicht nur

gewesen ist, sondern für Gegenwart und Zukunft
bleibt, weil an manchen Orten nur dank ihrer
materiellen Unterstützung eine geordnete Seel-

sorge möglich ist. Als Delegierter der Schweizer
Bischofskonferenz betonte der St. Galler Diöze-
sanbischof Markus Büchel den doppelten Auftrag
dieses Hilfswerkes. Einerseits geht es um die mate-
rielle Sicherstellung der Pastoration überall dort,
wo das noch immer nötig ist, anderseits um die

Erhaltung von Kirchen und Kapellen, die nicht ein-
fach Denkmäler sind, sondern nach wie vor für die

Feier der Liturgie und damit für die Seelsorge am

Ort benötigt werden. Dass das Umfeld der IM in

den letzten Jahren schwieriger geworden ist, weiss
auch der Präsident, der Nidwaldner Ständerat Paul

Niederberger. Deshalb sein Aufruf, in den Bemü-

hungen nicht nachzulassen. Der Jahresbericht der
IM zeigt, dass im vergangenen Jahr wiederum vor-
wiegend aus dem Bettags- und dem Epiphanieopfer
der Katholiken 750000 Franken an Pfarreien, Insti-
tutionen und an konkrete Projekte sowie 250000
Franken als persönliche Seelsorgehilfe ausbezahlt
werden konnten. Darüber hinaus sind namhafte

Beiträge an Kirchen- und Kapellenrestaurationen
geflossen, weil die entstehenden Lasten von den

Trägergemeinden unmöglich allein übernommen
werden konnten. Die Unterlagen der IM, erhältlich
bei der Geschäftsstelle in Zug, zeigen konkret die

getätigte Hilfe auf.

Die Wichtigkeit des Bettagsopfers
Uber Jahrzehnte hinweg war der Bettag für die

katholischen Pfarreien ein ideales Datum, um
schweizweit Solidarität zu zeigen. An vielen Orten
werden heute an diesem Tag eher ökumenische
Gottesdienste gefeiert. Daher erging an der Mit-
gliederversammlung sowohl vom Bischof wie vom
Präsidenten der IM der Appell an alle für die Seel-

sorge in den Pfarreien Verantwortlichen, die tra-
ditionelle und nach wie vor notwendige Kollekte
für die IM nicht einfach beiseite zu lassen, sondern
an einem geeigneten Datum im September vor-
oder nachzuholen. Denn die IM kann nur so weit
helfen, als ihr die erforderlichen finanziellen Mittel
zur Verfügung stehen. Ihr sind selbstverständlich

jederzeit auch Legate sehr willkommen.
Arno/d ß. Stampf//, Inländische Mission
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IX

EINE HEILIGE ORDNUNG

25. Sonntag im Jahreskreis: Mk 9,30-37

Hierarchie heisst wörtlich übersetzt «heilige
Ordnung». Im Alltag verwenden wir es ein-
fach für eine Rangordnung. Es gibt definierte
und explizite, und es gibt unausgesproche-
ne Hierarchien. Wo immer sich Gruppen
zusammenfinden, entsteht eine Ordnung.
Wichtig ist, dass diese Ordnungen den Zwe-
cken der Gruppe funktional dienen. Das

heutige Evangelium handelt von einer Dis-
kussion um die Hierarchie der Jüngerinnen
und Jünger Jesu. In den meisten Predigten,
die ich gehört habe, wird diese Diskussion

negativ bewertet. In der Kirche, so der Te-

nor, geht es doch nicht darum, möglichst
weit oben zu stehen. Da geht es um Glau-
ben, Gehorsam und Liebe. Kirche ist doch

etwas ganz anderes. Ich glaube aber, dass

diese Diskussion der Jünger nicht nur nicht
schlecht war, sondern sehr wichtig. Hierar-
chien müssen diskutiert und geklärt werden.
Denn Hierarchien bestehen immer. Anders
können Gruppen gar nicht funktionieren.
Auch nicht die Kirche. Werden sie nicht ge-
klärt und diskutiert, wirken Hierarchien ver-
deckt, oder sie werden disfunktional. Das ist
nicht besser, nur verlogener. Im heutigen
Evangelium ermuntert Markus seine Lese-

rinnen und Leser dazu, die Frage nach der
Gestaltung dieser Ordnung zu stellen.

Im Gespräch mit Markus
Man kann das Evangelium geografisch in

zwei Teile unterteilen. Mk 9,30-32 spielen
auf dem Weg durch Galiläa, Mk 9,33-36 in

Kapharnaum. Der Weg durch Galiläa ist
nicht öffentlich. Niemand sollte «davon»
wissen. Auf diesem Weg kündigt Jesus sei-

nen Tod und seine Auferstehung an. Die Jün-

ger verstehen nicht, was er ihnen sagen will,
sie fürchten sich nachzufragen. Woher diese
Furcht stammt, erzählt Markus nicht.

Der zweite Teil bezieht sich auf den

ersten. Während die Jünger sich im ersten
Teil nicht zu fragen getrauten, was Jesus

mit seiner Leidensankündigung meint, fragt
Jesus sie, was sie unterwegs besprochen
hätten. Markus schreibt, dass die Jünger ge-
schwiegen hätten. Sie hatten nämlich unter-
wegs besprochen, wer von ihnen «grösser»
sei. Es geht also im Gespräch unter den Jün-

gern um Hierarchie. Es ist kein Zufall, dass

dieses Thema unter den Jüngern dann auf-

taucht, als Jesus über seine Auslieferung und
seinen Tod spricht. Unter sich dachten sie

offensichtlich in den Kategorien der Hierar-
chie weiter darüber nach. Sie tun das aller-
dings mit schlechtem Gewissen, denn anders
lässt sich ihr Schweigen auf die Frage Jesu

wohl nicht erklären (Mk 9,34). Hierarchie ist

etwas, das die Jünger - und Jüngerinnen? -
unter sich verhandeln, weil sie mit Jesu Miss-

billigung rechnen. Sie täuschen sich.

Jesus kritisiert sie nicht. Markus deu-

tet auch mit keinem Wort an, dass Jesus sich

geärgert hätte. Der Evangelist Lukas, der
das Markusevangelium bearbeitete, hat das

gut gespürt, wenn er Jesu Reaktion auf die
verdeckte Diskussion der Jünger in folgen-
de Worte fasst: «Jesus wusste, was in ihrem
Herzen vorging» (Lk 9,47). Statt zu tadeln,

tut Jesus etwas Bemerkenswertes. Markus
formuliert das so: «Da setzte er sich, rief die

Zwölf und sagte zu ihnen: Wer der Erste sein

will, soll der Letzte von allen und der Diener
aller sein.» In diesem Satz ist einiges auffal-
lend. Jesus setzt sich. Sitzen ist eine Positi-

on, in der gelehrt wird. So berichtet Lukas,
dass Jesus in einem Boot gesessen und das

Volk belehrt habe (Lk 5,3). Matthäus lässt

so die Bergpredigt beginnen. Jesus steigt auf
den Berg, setzt sich und beginnt zu lehren

(Mt 5,1). Auch Johannes kennt die Verbin-
dung von Sitzen und Lehren: «Am frühen
Morgen begab er sich wieder in den Tempel.
Alles Volk kam zu ihm. Er setzte sich und

lehrte es» (Joh 8,2). Wenn Markus noch be-

merkt, dass Jesus sich gesetzt habe und «die

Zwölf» zu sich gerufen habe, wird die gan-
ze Sache schon sehr formal. Auf dem Weg
war noch von den «Jüngern» (und Jüngerin-
nen) die Rede. Jetzt von den Zwölfen. Hier
kommen die zwölf Stämme Israels ins Spiel.
Was Jesus als Lehrender nun zu sagen hat,
ist offiziell. Dessen Bedeutung reicht über
ein zufälliges Gespräch hinaus. Wenn Jesus

sich an die Zwölf wendet, wendet er sich an

ganz Israel.

Jesus nimmt in dieser Lehre das Dis-
kussionsthema der Jünger auf und beant-

wortet es in seiner Lehre an die Zwölf quasi
offiziell: «Wer der Erste sein will, soll der
Letzte von allen und der Diener aller sein»

(Mk 9,35). Wo in der Einheitsübersetzung
«soll» steht, findet sich im Griechischen
das Wort «sein» im Futur. Damit ist auch

mit ausgedrückt, dass es in der Zukunft so
sein wird. Im endzeitlichen Israel, das Jesus

mit den Zwölfen symbolisch um sich ge-
sammelt hat, ist die Hierarchie, die «Heili-

ge Ordnung» programmatisch auf den Kopf
gestellt. Dieses Israel stellt damit ein Gegen-

Programm zum Römischen Reich dar, dessen

«heilige Ordnung» deutlich anders struktu-
riert ist und im Kaiser seine unumstrittene
Spitze hat.

Die (Lehr-)Antwort Jesu auf die Hie-
rarchiediskussion der Jünger hat aber noch
einen zweiten Teil, der auf den ersten Blick

nicht ganz so klar ist. Jesus nimmt ein Kind
in die Arme und sagt: «Wer ein solches Kind

um meinetwillen aufnimmt, der nimmt mich
auf; wer aber mich aufnimmt, der nimmt
nicht nur mich auf, sondern den, der mich

gesandt hat» (Mk 9,37). Hat Markus hier ein

überliefertes Jesus-Wort untergebracht, das

sonst nirgendwo hingepasst hätte? Darauf
könnte die Bearbeitung durch den Evange-
listen Matthäus hindeuten. Dieser hat das

Logion Jesu in den Zusammenhang mit den

Kindern als Vorbildern für die Annahme des

Reiches Gottes gesetzt (vgl. Mt 18,5). Das

bedeutet, dass ihm die Aussage bei Markus
bereits nicht mehr klar war. Er deutet sie

in einem anderen Sinn: «In jener Stunde ka-

men die Jünger zu Jesus und fragten: Wer ist
im Himmelreich der Grösste? Da rief er ein
Kind herbei, stellte es in ihre Mitte und sag-
te: Amen, das sage ich euch: Wenn ihr nicht
umkehrt und wie die Kinder werdet, könnt
ihr nicht in das Himmelreich kommen. Wer
so klein sein kann wie dieses Kind, der ist
im Himmelreich der Grösste. Und wer ein
solches Kind um meinetwillen aufnimmt, der
nimmt mich auf» (Mt 18,1-5). Kinder sind

für Matthäus Modelle der Spiritualität. Lu-
kas geht ganz ähnlich damit um: «Wer dieses

Kind um meinetwillen aufnimmt, der nimmt
mich auf; wer aber mich aufnimmt, der
nimmt den auf, der mich gesandt hat. Denn

wer unter euch allen der Kleinste ist, der ist

gross» (Lk 9,46-48). Auch für Lukas sind die

Kinder Modelle für Leitungspersonen in der
Nachfolge Jesu. Markus macht jedoch eine
andere Aussage. Er fordert im Blick auf die
Hierarchie nicht, so zu werden wie Kinder.
Vielmehr ist das Annehmen von Kindern
etwas, das mit der Hierarchie zu tun hat.
Kinder sind die schwächsten Glieder der
Gesellschaft. Das «Dienen», das die ersten
unter den Jüngern auszeichnet, hat hier da-

mit noch eine zusätzliche Bestimmung. Sie

dienen den Kleinsten und Ausgesetztesten.
Damit wird das «Dienen» nochmals genau-
er spezifiziert. «Grösser» sind die, die sich

in den Dienst der Kleinsten stellen. Das

kirchliche Amt und die kirchliche Hierarchie
haben darin nach Markus ihre Begründung
und Berechtigung. Darüber nachzudenken
könnte sowohl gesamtkirchlich als auch in

der Gemeinde lohnend sein.
Hons Kopp

Dr. Hans Rapp MSc ist Bibelwissenschafter, Juda-
ist und Kommunikationswissenschafter. Er leitet
das Katholische Bildungswerk der Katholischen
Kirche Vorarlberg (A).
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RELIGIONSLANDSCHAFT 2010 - ERSTE

ERGEBNISSE DER NEUEN VOLKSZÄHLUNG

Erstmals
seit zehn Jahren hat das Bundesamt für

Statistik (BFS) wieder Daten zur Religions-

Zugehörigkeit der Schweizer Bevölkerung ver-
öffentlicht. Mit der ersten so genannten Struktur-

erhebung beschreitet das BFS neue Wege bei der Da-

tenerhebung der Volkszählung (siehe Kasten). Wenig
geändert hat sich an den wesentlichen Entwicklun-

gen, welche die religiöse Landschaft in der Schweiz

bereits seit mehreren Jahrzehnten prägen und verän-

dem. Die Dominanz der beiden grossen Landeskir-
chen nimmt weiter langsam, aber stetig ab, während
die Zahl der Konfessionslosen noch einmal deutlich

gestiegen ist. Eine weitere Zunahme der religiösen

Pluralisierung hat indessen nicht stattgefunden.

Römisch-katholische Kirche
bleibt grösste Konfession
Nach wie vor gehörten Ende 2010 rund 72% der

Bevölkerung einer christlichen Kirche an (siehe Gra-

fik 1). Die römisch-katholische Kirche bleibt dabei mit
einem Anteil von 38,8% die grösste Konfession. Die

evangelisch-reformierte Kirche weist einen Anteil von
30,9 % auf. Beide grossen Kirchen haben seit der letz-

ten Volkszählung im Jahr 2000 etwas mehr als drei

Prozentpunkte verloren. Auf den ersten Blick erstaunt
deshalb vielleicht, dass die Zahl der Kirchenmitglie-
der in beiden Kirchen dennoch relativ stabil geblieben

ist, ja in verschiedenen Kantonen sogar leicht zuge-

nommen hat. Dies erklärt sich in erster Linie durch
die starke Zuwanderung, die die Schweiz in den letz-

ten zehn Jahren erlebt hat und die Wohnbevölkerung

um rund 650000 Personen wachsen liess.

Zunehmende konfessionelle
Durchmischung der Kantone
Die konfessionelle Durchmischung der Kantone hat

sich aufgrund der inner- und zwischenstaatlichen Mi-
gration auch in den letzten zehn Jahren fortgesetzt.
Zwar ist in den traditionell katholischen Kantonen
der Zentralschweiz, im Tessin sowie in den Kantonen

Appenzell Innerrhoden, Freiburg, Wallis und Jura die

konfessionelle Prägung nach wie vor deutlich erkenn-
bar. So bezeichnen sich hier noch immer zwischen

55 % (ZG) und 84 % (UR) der Bevölkerung als ka-

tholisch. Gleichzeitig ist gerade in diesen Kantonen
der Anteil der katholischen Kirche an der Bevölke-

rung besonders stark zurückgegangen — im Kanton

Freiburg beispielsweise von über 71 % auf knapp
64%. Gleichzeitig hat der Anteil der Reformierten in
der Mehrzahl der traditionell katholischen Kantone
leicht zugenommen. Eine klar reformierte Prägung

Grafik 1: Religiöse Zugehörigkeit der ständigen
Wohnbevölkerung ab 15 Jahren 2010

lisch

4.5%

jpsMSiS
Andere christliche
Gemeinschaften

2.4%

Andere Religionen
1.1% ;

Jüdisch
0.2%

Quelle: Bundesamt für Statistik; Grafik: SPI

VOLKS-
ZÄHLUNG

Roger Husistein arbeitet
als wissenschaftlicher
Mitarbeiter am

Schweizerischen

Pastoralsoziologischen
Institut in St. Gallen.

Die neue Volkszählung
Von 1850 bis 2000 fand alle zehn Jahre
eine Volkszählung statt, die wichtige In-

formationen über die Schweizer Bevöl-

kerung lieferte. 2010 erfolgte eine grund-
legende Änderung: Die Volkszählung
wird neu jährlich durchgeführt, wobei ein

grosser Teil der Daten vereinheitlichten
Verwaltungsregistern entnommen wird.
Nur noch jene Informationen, die nicht in

einem Register geführt werden, müssen

mit ergänzenden Stichprobenerhebungen
erfragt werden. Dies geschieht unter an-
derem durch die jährlich durchgeführte
Strukturerhebung, die Informationen zu
Themenbereichen wie Familie, Arbeit, Bil-

dung oder Sprache ermöglicht und auch

eine Frage nach der Religions- und Kon-

fessionszugehörigkeit beinhaltet.

Die neue Volkszählung hat den Vorteil, dass

in Zukunft Daten regelmässiger und the-
matisch breiter zur Verfügung stehen. Für
die Bevölkerung ist die Erhebung zudem
mit weniger Aufwand verbunden. Die neue

Volkszählung weist jedoch auch Nachteile
auf: Obwohl die Stichproben relativ gross
sind - bei der ersten Strukturerhebung
2010 wurden rund 320000 Personen be-

fragt - erlaubt die neue Erhebungsmetho-
de für kleinere Religionsgemeinschaften
(wenn überhaupt) nur noch repräsentati-
ve Aussagen für die nationale Ebene und

allenfalls für einige grössere Kantone. Für

grössere Religionsgemeinschaften wie die

römisch-katholische Kirche liegen zumin-
dest für kleinere Gemeinden keine aussa-

gekräftigen Daten mehr vor. Auch wenn
die Resultate über mehrere Jahre hinweg

kumuliert werden können, da nicht jedes
Jahr die gleichen Personen befragt werden,
nimmt die Genauigkeit der Daten mit der
neuen Volkszählung gegenüber früher ab.

Eine weitere Schwäche der neuen Erhe-

bung besteht darin, dass in Bezug auf die

Religionszugehörigkeit nur noch Daten
von Personen zur Verfügung stehen, die

mindestens 15 Jahre alt sind und in Privat-
haushalten leben - denn nur diese werden
bei der Strukturerhebung befragt. Die

Angaben von jüngeren Personen sowie

von Bewohnerinnen und Bewohnern von
Kollektivhaushalten (z.B. Gefängnisse, AI-
tersheime und Klöster) und damit von ins-

gesamt rund 17% der Bevölkerung fliessen

hingegen nicht in die Erhebung ein. Verglei-
che mit den Daten früherer Volkszählun-

gen werden dadurch erschwert.
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weist mit einem Anteil von mehr als 60% heute nur
noch der Kanton Bern auf. Mit Werten zwischen 40

und 45 % die deutlich grösste konfessionelle Gruppe
bilden die Reformierten zudem nach wie vor in den

Kantonen Appenzell Ausserrhoden, Schaffhausen

und Thurgau. Besonders stark verloren haben sie in
der Westschweiz. Im Calvinkanton Genf beträgt ihr
Anteil gerade einmal noch knapp 14%.

Verdoppelung der Konfessionslosen
Stark zugenommen hat in den vergangenen zehn

Jahren die Zahl jener Personen, die keiner Religions-
gemeinschaft angehören. Der Anteil der Konfessions-

losen liegt mittlerweile bei 20,1 %. Dies entspricht
einer Zunahme von fast 9 Prozentpunkten. Dabei

gibt es jedoch grosse geografische Unterschiede. So

bilden in den Kantonen Basel-Stadt (42,2%) und

Neuenburg (37 %) die Konfessionslosen bereits deut-

lieh die grösste Gruppe. Auch in den Kantonen Genf,

Waadt, Solothurn, Baselland oder Zürich sind sie

überdurchschnittlich stark vertreten. In der Zentral-
und Ostschweiz, aber auch in den Kantonen Bern,

Jura, Freiburg und Wallis beträgt ihr Anteil demge-

genüber nur zwischen 5 und 15 %. In der französisch-

sprachigen Schweiz ist jeder Vierte konfessionslos, in
der Deutschschweiz sind es mit knapp 19% etwas

weniger. Allgemein gilt: Je städtischer ein Kanton ge-

prägt ist, desto mehr Menschen bezeichnen sich als

konfessionslos.

Keine weitere Zunahme
der religiösen Pluralisierung
Ein eher überraschendes Ergebnis stellt die Tatsache

dar, dass die religiöse Pluralisierung seit der letzten

Volkszählung 2000 relativ stabil geblieben ist. Wei-
terhin gehören etwas mehr als 8 % der Bevölkerung
einer anderen Religionsgemeinschaft oder Konfes-

sion als den beiden grossen Kirchen an. Dass die re-

ligiöse Pluralisierung nicht stärker zugenommen hat,
dürfte wesentlich damit zusammenhängen, dass der

überwiegende Teil der Zuwanderung in den letzten
zehn Jahren aus den EU/EFTA-Staaten stammte. So

beträgt der Anteil anderer Religionsgemeinschaften
und Konfessionen bei den EU/EFTA-Bürgern in der

Schweiz gerade einmal gut 3%.
Leicht zugenommen hat seit 2000 der Anteil

der Muslime, die nach den beiden Hauptkonfessio-
nen die grösste religiöse Gruppe bilden. 4,5 % der

Grafik 2: Religiöse Zugehörigkeit der ständigen Wohnbevölkerung ab 15 Jahren 2010 nach Geschlecht, Alter, Bildungsstufe,
Erwerbstätigkeit, sozioprofessioneller Kategorie und Migrationshintergrund (in %)

Total

Frauen
Männer

15-24 Jahre
25-44 Jahre
45-64 Jahre

65+Jahre

Sekundarstufe 1

Sekundarstufe 2

Römisch-katholisch

18.8

39.3
3.3

3.2

39.0

44.3

.1

0

1.3

8.4

39.3
Erwerbstätig 70+%
Erwerbstätig <70%

Erwerbslos
Hausfrau / -mann

Rentnerin

Höhere berufliche Stellung

8.8

Ungelernte Angestellte/Arbeiter

Ohne Migrationshintergrund MINI! 8.6

5 10 15 20 25 30 35 40 5

Evangelisch-reformiert

Konfessionslos Muslimisch

Quelle: Bundesamt für Statistik; Grafik: SPI



RELIGIONSLANDSCHAFT 2010 ri s
|f 36/2012

I*
Bevölkerung zählen sich zu einer islamischen Ge-

meinschaft. Das ist rund ein Prozent mehr als bei der

letzten Volkszählung. Der Anteil der Muslime dürfte

aufgrund ihrer relativ jungen Altersstruktur auch in
Zukunft leicht zunehmen. Von einer drohenden Isla-

misierung der Schweiz zu sprechen, wie dies biswei-

len in der Debatte um die Minarettinitiative der Fall

war, ist angesichts der gegenwärtigen, auf die EU/
EFTA-Staaten fokussierten Einwanderungspolitik
der Schweiz dennoch fernab jeglicher Realität.
Mehr als 30% der Muslime haben mittlerweile das

Schweizer Bürgerrecht, rund 57 % sind Staatsbürger
anderer europäischer Länder (v. a. Bosnien, Kosovo

und Türkei). Gerade einmal 10% der Muslime sind

Angehörige aussereuropäischer Staaten. Noch keine

detaillierten Einzelergebnisse liegen für die kleine-

ren christlichen Kirchen vor. Erste Resultate machen

jedoch deutlich, dass die Mitgliederzahl der Frei-

kirchen insgesamt nicht gestiegen sein dürfte.

Erste soziodemografische Resultate
Mit den Daten zur Religionszugehörigkeit hat das

BFS auch erste soziodemografische Resultate der

Strukturerhebung veröffentlicht (siehe Grafik 2).

Diese bedürfen einer vertieften Auswertung. Insbe-
sondere ist ein Vergleich mit den früheren Volkszäh-

hingen noch nicht möglich. Einige Auffälligkeiten
sollen dennoch kurz erwähnt werden.

Die römisch-katholische Kirche in der

Schweiz (Anteil Gesamtbevölkerung: 38,8%) ist

bezüglich des sozialen Profils weitgehend ein Abbild
der Gesamtbevölkerung. Etwas untervertreten sind

Katholiken bei den Erwerbslosen (32,7%), deutlich
übervertreten hingegen bei den Personen mit Sekun-

darstufe I' als höchstem Bildungsabschluss (44,3 %)

und bei den ungelernten Angestellten und Arbeitern

(48,1%). Letzteres hat nicht unwesentlich mit dem

im Vergleich zur evangelisch-reformierten Kirche ho-
hen Anteil an Ausländern zu tun. Mehrheitlich wei-

sen diese trotz einer verstärkten Einwanderung von
ausländischen Fachkräften immer noch ein niedrige-
res Bildungsniveau auf als Schweizer Staatsangehöri-

ge, weshalb auch ihre berufliche Stellung insgesamt
eher tiefer ist.

Die evangelisch-reformierte Kirche (Anteil
Gesamtbevölkerung: 30,9%) ist im Vergleich zur
Gesamtbevölkerung überaltert. Dies schlägt sich im
hohen Anteil bei den 65-Jährigen und Älteren nie-
der (41,9%). Damit übertreffen sie bei dieser Alters-

gruppe auch die Katholiken. Deutlich untervertreten
sind sie bei den Erwerbslosen (17,6%), den ungelern-

ten Angestellten und Arbeitern (14,8%) und etwas

abgeschwächt bei Personen mit Sekundarstufe I als

höchstem Bildungsabschluss (24,4%). Nur sehr we-

nige Reformierte in der Schweiz weisen einen Migra-
tionshintergrund' auf. Bei den Personen ohne Migra-
tionshintergrund stellen sie mit einem Anteil von fast

42% hingegen die grösste Konfessionsgruppe dar.

Je höher der Bildungsstand, je mehr Personen

gehören keiner Religionsgemeinschaft an. Die Kon-
fessionslosen (Anteil Gesamtbevölkerung: 20,1 %)

sind deshalb bei Personen mit höheren Berufs- und

Flochschulausbildungen (28,5 %) deutlich tiberver-

treten, bei jenen mit Sekundarstufe I als höchstem

Bildungsabschluss (13,7%) hingegen stark unter-
vertreten. Dies widerspiegelt sich auch bei ihrer be-

ruflichen Stellung. Personen mit höherer beruflicher

Stellung' (26,8%) sind klar häufiger konfessionslos

als ungelernte Angestellte und Arbeiter (15,5 %). Es

mag daher erstaunen, dass gleichzeitig auch mehr
als jeder vierte Erwerbslose keiner Konfession an-
gehört. Welchen Einfluss finanzielle Engpässe auf
dieses Phänomen haben, ist unklar. Konfessionslose

sind weiter bei Personen mit Migrationshintergrund
(25,4%) deutlich übervertreten. Bei den EU/EFTA-
Bürgern beträgt ihr Anteil gar 30%. Die Kirchen-
austritte sind daher zumindest nicht alleine für die

grosse Zunahme der Konfessionslosen in den letzten
zehn Jahren verantwortlich. Auch die konfessionel-
le Zusammensetzung der Zuwanderung hatte einen

gewissen, wenn auch begrenzten Einfluss.

Die Muslime (Anteil Gesamtbevölkerung:
4,5 %) sind eine sehr junge Bevölkerungsgruppe.
7,7% der 15- bis 24-Jährigen gehören einer islami-
sehen Gemeinschaft an. Bei den 65-Jährigen und
Älteren sind es hingegen nur gerade 0,7%. Fast alle

Muslime in der Schweiz haben einen Migrations-
hintergrund. Sie weisen ein unterdurchschnittliches

Ausbildungsniveau auf, und ihre berufliche Situation
ist daher insgesamt schlechter als jene der Gesamtbe-

völkerung. Bei den Erwerbslosen beträgt ihr Anteil
hohe 12,3%, bei den ungelernten Angestellten und
Arbeitern 11,5%. Ubervertreten sind die Muslime
schliesslich auch bei den Hausfrauen (10,2%). Die
Zahl der Hausmänner kann dabei - wie übrigens
auch in der Gesamtbevölkerung - vernachlässigt
werden.

Die katholische Kirche
ist multikulturell
In der öffentlichen Diskussion geht oft vergessen,
dass Christinnen und Christen den weitaus gross-
ten Teil der Migranten in der Schweiz ausmachen.

56% der Menschen mit Migrationshintergrund
gehören einer christlichen Kirche an, 25 % sind
konfessionslos. Nur 13% sind Muslime und nur
etwas mehr als 3 % Mitglieder einer anderen Reli-

gionsgemeinschaft. Der Löwenanteil der Migranten

- fast 40% - gehört der katholischen Kirche an.
Fast jeder vierte Katholik hat einen ausländischen

Pass, mehr als jeder dritte hat einen Migrationshin-
tergrund. Der weitaus grösste Teil, rund 86% der

katholischen Ausländer, stammt aus EU/EFTA-
Staaten. Das ist deutlich mehr als in der Gesamt-

VOLKS-
ZÄHLUNG

' Die Sekundarstufe I

umfasst die obligatorische
Schulzeit. Zur Sekundarstufe
II gehören die Berufsausbil-

düngen nach der obligato-
rischen Schulzeit sowie der
Besuch von Gymnasien und

Mittelschulen. Die Tertiär-
stufe umfasst schliesslich
die höheren Berufs- und

Hochschulausbildungen.
^Die Definition der Bevöl-

kerung mit Migrationshin-
tergrund des BFS stützt
sich auf die internationalen
Empfehlungen der UNO
und umfasst alle Perso-

nen - unabhängig von ihrer
Staatsangehörigkeit - mit im

Ausland geborenen Eltern,
die entweder einmal selbst

aus dem Ausland zugewan-
dert sind (Migranten) oder
in der Schweiz als Nachkom-
men von Migranten geboren
wurden. Nicht alle Auslän-

derkategorien werden durch
die Volkszählung erfasst.
Es fehlen beispielsweise die

Angaben von Asylsuchen-
den, die sich seit weniger als

einem Jahr in der Schweiz

aufhalten, oder die Sans-

Papiers.
*Dazu gehören die Kate-

gorien oberstes Manage-

ment, freie Berufe, andere

Selbständige, akademische
Berufe und oberes Kader.
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bevölkerung (65 %). Knapp 8 % sind Bürger ausser-

europäischer Staaten.

Nicht in allen Kantonen und Regionen ist die

katholische Kirche gleich multikulturell geprägt. In
den Kantonen Genf (64,2%), Waadt (61,3%) und
Schaffhausen (53,8%) bilden Katholiken mit Migra-
tionshintergrund die Mehrheit. Auch in Baselstadt,

Bern, Zürich, Neuenburg und im Tessin sind sie mit
Anteilen von über 40% stark vertreten. In den tra-
ditionell katholisch geprägten Kantonen der Zent-
ralschweiz, aber auch im Jura oder in den Kantonen
Wallis und Freiburg verfügen hingegen unter 21 %

der Katholiken über einen Migrationshintergrund.
Die Unterschiede zeigen sich auch zwischen den Bis-

tiimern (siehe Grafik 3). Während fast die Hälfte der

Katholiken im Bistum Lausanne, Genf und Freiburg
einen Migrationshintergrund aufweisen, sind es im
Bistum Sitten gerade einmal etwas mehr als 20 %.

Herausforderungen
Der soziodemografische Trend zur Konfessionslosig-
keit stellt für die beiden grossen Kirchen eine grosse

Herausforderung dar. Er ist Ausdruck ihrer abneh-

menden Bindungskraft. Diese ist aber nicht allein
den Kirchen anzulasten, sondern hat stark mit ge-

samtgesellschaftlichen Veränderungen in den letzten

Jahrzehnten und mit dem veränderten Umgang der

Menschen mit Religion ganz allgemein zu tun. Die
Kirchen haben auf diese Entwicklungen, die nicht

nur ein schweizerisches, sondern ein gesamteuropä-
isches Phänomen darstellen, nur einen beschränkten
Einfluss — und dies unabhängig davon, ob sie sich

ein eher konservatives oder ein liberales, gegenüber
der modernen Gesellschaft aufgeschlossenes Pro-
fil geben. Die Herausforderungen betreffen zudem

nicht nur die Kirchen, sondern auch andere gesell-

Grafik 3: Katholische Wohnbevölkerung ab 15 Jahren 2010
nach Migrationshintergrund/Ausländeranteil und Bistümern (in %)

Schweiz Basel Chur St. Gallen Sitten LGF Lugano

Migrationshintergrund Ausländeranteil

Hinweis: Aufgrund fehlender Gemeinde- und Bezirksdaten wurden für das Bistum Sitten die

Daten des ganzen Kantons Wallis gezählt und für das Bistum LGF jene des ganzen Kantons
Waadt. Quelle: Bundesamt für Statistik; Grafik: SPI

schaftliche Institutionen, beispielsweise die Vereine.

Die Kirchen verstehen sich als Gemeinschaften und

setzen eine gewisse Beständigkeit voraus, was durch
das kurzlebige, mobile gesellschaftliche Leben von
heute nicht unbedingt begünstigt wird.

Nicht vergessen werden darf zudem, dass auch

heute noch praktisch alle Kirchenmitglieder nicht
aus freier Entscheidung, sondern qua Geburt bzw.

Taufe als Kleinkinder zu Kirchengliedern geworden
sind. Institutionen, zu denen man früher einfach ge-
hörte, werden heute jedoch grundsätzlich stärker in

Frage gestellt. Dass heute mehr Menschen als früher
aus der Kirche austreten, ist deshalb auch ein Aus-
druck dafür, dass die gesellschaftlichen Zwänge zur
Kirchenzugehörigkeit abgenommen haben, was aus

Sicht der Religionsfreiheit durchaus zu begrüssen ist.

Wer heute einer Kirche angehört, tut dies mit gros-
serer Freiheit. Es ist deshalb eigentlich erstaunlich,
dass in der Schweiz immer noch so viele Menschen

einer der beiden grossen Kirchen angehören. Mehr-
heitlich nehmen sie zwar nur selten am Kirchenleben
teil. Dennoch bleiben viele den Kirchen verbunden

und schätzen ihr soziales Engagement.
Für die beiden grossen Kirchen ändert dies

jedoch nichts daran, dass sie sich den Veränderun-

gen stellen müssen. Sie werden - zumindest wenn
die Zuwanderung sich nicht nochmals verstärkt — in
Zukunft kleiner werden und wohl auch ärmer, wobei

für die zukünftige finanzielle Situation der Kirchen
die Entwicklungen bei den kantonalen Kirchensteu-

ersystemen wohl eine entscheidendere Rolle spielen
dürften als die effektive Mitgliederzahl.

Auch wenn die beiden Grosskirchen die ge-
seilschaftlichen Megatrends nur begrenzt beein-
Hussen können, so liegt es doch an ihnen, wie sie

selber mit den Veränderungen umgehen wollen.
Wollen sie heterogene «Volkskirchen» bleiben, das

heisst Kirchen, die für Menschen mit unterschied-
lichsten Hintergründen und Glaubensvorstellungen
offen sind, also auch für die «Distanzierten», die nur
sporadisch am kirchlichen Leben teilnehmen? Oder
wollen sie zu kleinen homogenen Gemeinschaften

werden, die sich in erster Linie an «Hochreligiöse»
mit einer starken Kirchenbindung richten, wie dies

mehrheitlich die Freikirchen tun?

Eine weitere grosse Herausforderung liegt für
die katholische Kirche darin, wie sie die grosse kul-
turelle Vielfalt ihrer Mitglieder vermehrt positiv nut-
zen kann. Vielerorts ist nach wie vor eher ein Neben-
einander als ein Miteinander von «schweizerischem

Katholizismus» und den «Katholizismen der Mig-
ranten» vorherrschend. Dabei könnte das Ausbre-
chen aus den starren kulturellen Grenzen durchaus
auch eine Chance sein, voneinander zu lernen und
sich in Zukunft als eine Kirche in vielen Sprachen

gemeinsam auf den Weg zu machen.

Roger Hus/ste/n
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Editorial

Das Zitat

Ein Familienvater wird
Einsiedler und Friedensstifter

Auf den Spuren des heiligen Nikiaus von Flüe, Schutzpatron der Schweiz

Fo« /I rzr/rea Mores/wo

Flüeli-Ranft OW. - "Siehst du, so hat
unsere Familie einmal gewohnt!" Die-
se Worte einer Frau mit hochdeut-
schem Akzent zu ihrem Begleiter sind
aus der Stube des Wohnhauses des

Nikiaus von Flüe (1417-1487) zu hö-
ren. Und sie verwirren. Doch es klärt
sich rasch auf: Die Frau ist eine Nach-
fahrin des heiligen Bruder Klaus, des

Schutzpatrons der Schweiz.
Genau genommen stammt die Besu-

cherin von der ältesten Tochter Dorothea
ab - wie auch die Frau, die täglich das

Wohnhaus der berühmten Familie von
Flüe für Besucher öffnet und schliesst.
Eine dritte Frau gesellt sich zu den bei-
den. Auch sie stammt von Bruder Klaus
ab. Ein Familientreffen?

So schnell wie sich das Frauentrio vor
dem Wohnhaus gefunden hat, löst es

sich auch nach kurzem Informationsaus-
tausch wieder auf, und jede geht ihre

Wege. Nicht, ohne vorher noch einen

Blick auf das Blatt mit dem Stammbaum
zu werfen, das eine von ihnen mitge-
bracht hat. "Nein, es ist nicht ungewöhn-

lieh, dass immer wieder Nachfahren des

Bruder Klaus nach Flüeli kommen", sagt
die Frau, die sich um das Wohnhaus
ihrer Vorfahren kümmert. Schliesslich
habe Bruder Klaus fünf Söhne und fünf
Töchter gehabt und dies vor mehr als
550 Jahren. Mittlerweile habe sich die
Familie von Flüe weit verstreut.

Auch an diesem heissen Wochentag
besuchen einige Touristen Flüeli und

steigen in den Ranft hinunter. Vorwie-
gend ältere Menschen, vermutlich
Schweizer. Die Besucher seien aber
durchaus international, so die Frau, die
Auskunft gibt.

Bauer, Richter und Ratsherr
Dem Geruch von altem Holz, in dem

noch der Rauch des offenen Feuers

hängt, kann sich beim Betreten des

Wohnhauses niemand entziehen. Dun-
kel, stellenweise fast schwarz ist das

Holz an Decke und Wänden. Nikiaus
von Flüe war ein wohlhabender Bauer,
er war auch Ratsherr, Richter und Offi-
zier, dennoch habe er einen einfachen
Lebensstil gepflegt, ist auf der Kurzin-

Vermittler gesucht. - Seit 1947 wird
der Gedenktag des heiligen Nikiaus
von Flüe am 25. September begangen.
Zu Lebzeiten war der Eremit im Ranft
immer wieder von Menschen aufge-
sucht worden, die Rat bei ihm suchten.
Damals waren sich auch politische Ent-
scheidungsträger nicht zu schade, bei
ihm anzuklopfen.

Zwar gilt als Legende dass durch
eine Intervention des Bruder Klaus
1481 der Ausbruch eines Bürgerkriegs
in der Schweiz verhindert worden sei;
dennoch gilt sein vermittelnder Ein-
fluss beim Abschluss des Stanser Ver-
kommnisses als erwiesen.

Auch heute gibt es Konflikte, die auf
den ersten Blick ausweglos scheinen.
Davon bleibt auch die katholische Kir-
che Schweiz nicht verschont, wo nicht
aller Orten Einigkeit herrscht. Zum
Beispiel gibt es da den Konflikt um die
Kirchensteuer, hinter dem sich letzt-
endlich unterschiedliche Ansichten
über die Kirche und ihre Ausrichtung
verbergen.

Da wünschte man sich manchmal
einen Vermittler à la Bruder Klaus her-
bei. Votivgaben vor dem Eingang der
Zelle von Bruder Klaus zeugen noch
heute davon, dass Menschen auf die
Kraft seiner Einsprache vertrauen. Wa-
rum pilgert die katholische Kirche
Schweiz nicht einmal ins Flüeli-Ranft,
um für Einheit zu beten? Landeswall-
fahrten zum Bruder Klaus gibt es ja
auch schon lange.

Barbara Ludwig

ß/zcL rzzz/r/z'e ßez'r/e« Pr7«/zLt7pe//e«, /'« öfer ScM/c/zi /7ze.«'/' t/z'e Me/c/wa.

Das Wort Gottes vereint uns. - "Aus
katholischer Perspektive ist faszinierend,
dass sich in der ganzen Welt an einem
bestimmten Tag alle Gemeinden unter
das gleiche Wort Gottes stellen."

ßz'rgzt ,/egg/e-Merz, Pro/assonn /zzr Li-
ft/rgz'e rzw r/er 7Äeo/ogAc/?e« //bcfoc/?zz/e

z« C/zzzz; sprze/z/ z'/zz /«/ervz'ew zzzz/ r/er
".Sïz'r/rz.vt.st/z rvei'z " (3. .S'e/;Zez«/>ez? zz/zer

r/ezz fFrzzzr/e/ zzz r/er Lzftzrgze zzzzr/ rzzzc/z

zzfter r/ze ^/ës/e Leseorr/mzng zzz r/er fazßzo-

fec/zezz Äizrc/ze. (kipa)
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formation für Besucher zu lesen. 1446

baute Nikiaus das Haus mit Hilfe einiger
Nachbarn selbst. Rund zehn Prozent
sind heute davon noch erhalten; 1946 ist
es "gründlich restauriert" worden. So ist
das heute zu besichtigende Inventar in
den 50er Jahren des 20. Jahrhundert von
Bauern aus der Umgebung gestiftet oder
nach alten Vorlagen neu hergestellt wor-
den.

Johannes Paul II. war da

Ölgemälde aus den verschiedenen

Epochen an den Wänden erzählen die

wichtigsten Stationen des Hausherrn.

hatte seine Zelle, in der er nach der Le-
gende zwanzig Jahre lang ohne Nahrung
lebte: Ein Fenster gab ihm den Blick
zum Altar in der Kapelle frei, und durch
das andere Fenster sah er die Menschen
draussen.

Ratgeber und Friedensstifter
Stille scheint im Ranft - ein altes

Wort für Rand - ein ungeschriebenes
Gesetz zu sein. Die Besucher bewegen
sich bedächtig, man grüsst einander nur
leise. Umso lauter nimmt man das Auf-
sperren der Seitentür in der Kapelle
wahr. Eine Ordensfrau huscht herein,

Namen & Notizen
Fridolin Schwitter. - Der erste
"Bruder auf Zeit" der Deutschschwei-
zer Kapuziner
verlängert seinen

Vertrag mit dem
Orden um weite-
re drei Jahre bis
Ende 2015. Der
frühere Wirt-
Schaftsförderer
der Stadt Luzern
ist bislang der Einzige, der den Status
eines "Bruders auf Zeit" hat. Diese
Form der Teilnahme am Ordensleben
gibt es bei den Deutschschweizer Ka-

puzinern seit 2008. (kipa / Bild: zVg)

Antonio Enerio. - Der Steyler Missio-
nar hat die Seelsorge für die katholi-
sehen Philippinen in der Deutsch-
Schweiz übernommen. Zuletzt arbeitete
der 43-jährige Philippine als priesterli-
eher Mitarbeiter in Baar ZG. (kipa)

Mauro Jöhri. - Der Bündner Kapuzi-
ner ist in Rom für weitere sechs Jahre

zum Generalminister seines Ordens

gewählt worden, (kipa)

Andrea Meier. - Die 29-jährige Theo-
login wird Leiterin der Fachstelle Ju-
gend der Katholischen Kirche Region
Bern. Zuvor arbeitete sie im "jenseits
im Viadukt", dem Angebot für junge
Menschen der Katholischen Kirche im
Kanton Zürich, (kipa)

Auf dem Kaminsims ein Sammelsurium
von kleinen Bildern und Fotos: das Bild
mit dem Radsymbol, welches Bruder
Klaus meditierte, ein Foto von den Sta-
tuen des Ehepaares Dorothea und Nik-
laus von Flüe sowie ein Foto von Papst
Johannes Paul II., der sich beim Besuch
des Hauses in ein Buch einträgt. 1984
hat der Papst, auf seiner Schweiz-Reise
auf der Wiese hinter dem Wohnhaus
eine Messe zelebriert, die Stube diente
als Sakristei.

Ein Blick noch in das Geburtshaus

von Nikiaus, etwas unterhalb des Fei-
sens gelegen, der das Dorf überragt,
rundet den Gesamteindruck der ersten
50 Lebensjahre des Heiligen ab. Eine

überlebensgrosse Statue in einem klei-
nen Seitenraum stellt die Präsenz des

Bruder Klaus in seinem Elternhaus si-
cher. Vom Stubenfenster aus hat man
einen Blick auf die Sankt-Borromäus-
Kapelle auf dem Felsen, der der Familie
den Namen gab: vom Wort Flue leitet
sich der Familienname ab, und er bedeu-

tet Felsen.

Die "echte" Kapelle
"Zum Ranft 7 min." steht auf einem

Holzschild geschrieben, und daneben ist
das Bild der Ranftkapelle ins Holz ge-
brannt. Auf Asphalt führt der schmale

Weg hinunter in den Ranft. Schon nach
der ersten Kurve lässt man die Geräu-
sehe aus dem Dorf hinter sich. Der Weg
in die Schlucht hat etwas Meditatives.
Insekten zirpen im hohen Gras, und je
weiter man hinuntersteigt, desto mehr
dominiert das Rauschen der Melchaa,
die hinter den Ranftkapellen vorbei
fliesst.

"Welches ist denn nun die Kapelle,
die ich fotografieren muss?" fragt ein

Mann eilig, den Fotoapparat abdriiekbe-
reit in der Hand. Seine Hektik passt so

gar nicht zu diesem Ort der Einkehr.
Dass es zwei Kapellen im Ranft gibt,
verwirrt ihn offensichtlich. Die obere

Ranftkapelle ist die "echte", dort wo die

kleine, etwas muffelig riechende Zelle
des Heiligen angebaut ist. Zwei Fenster

greift sich den Strick an der Wand und

beginnt die Glocke zu läuten - es ist

Mittag. Mehrmals zieht sie kräftig, ver-
sorgt den Strick wieder an der Wand und
verlässt die Kapelle durch die Seitentür,
die sie wieder versperrt.

In die Einsamkeit der Schlucht hat
sich Nikiaus von Flüe im Oktober 1467

mit dem Einverständnis seiner Frau Do-
rothea zurückgezogen. Doch er ist nicht
lange allein geblieben. Immer wieder
sind Menschen zu ihm in den Ranft hin-
abgestiegen, um bei ihm Rat zu suchen.
So auch 1481, als die Eidgenossenschaft
in einer schweren Krise steckte und

Krieg der einzige Ausweg zu sein

Stanze cfes Ärar/er A7az«.

schien. Da suchten die Abgeordneten der
acht Orte der Eidgenossenschaft Rat bei
Bruder Klaus.

Der Luzerner Chronist Diebold Schil-
ling (1460-1515) schrieb: " dass

durch diese Botschaft alles sich zum
Besseren wandte und innerhalb einer
Stunde alles ganz und gar abgewogen
und eingerenkt wurde." Bruder Klaus
war zum Friedensstifter geworden,
(kipa / Bilder: Andrea Moresino)

Adrian Müller. - Der 47-jährige Ka-
puziner wird neu Guardian des Kapuzi-

nerklosters
Rapperswil am
Zürichsee. Miil-
1er tritt am 8.

September die

Nachfolge von
Beat Pfammat-
ter an, der das

Amt nach acht Jahren abgibt, (kipa /
Bild: Markus Merkl)

Federico Lombardi. - Der Leiter des

Vatikanischen Presseamtes ist am 29.

August 70 Jahre
alt geworden.
Der Jesuit ist
seit Juli 2006
der Informati-
onsgeber für
alle Fragen rund
um den Papst.

(kipa / Bild: Bernard Bovigny)
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Bärendienst für Sterbenskranke?
Deutsche Regierung will gewerbliche Suizidbeihilfe verbieten

Kow C/?rà7o/?/? /I/V/7.S'

Berlin. - Der Umgang mit dem Ster-
ben gehört zu den schwierigsten ethi-
sehen Themen, die eine Gesellschaft
kennt. Entsprechend schwer tut sich
die Politik mit gesetzlichen Regelun-
gen: Die Spannweite reicht von sehr
liberalen Gesetzen wie der Zulassung
der aktiven Sterbehilfe in den Bene-
luxstaaten bis zu sehr restriktiven
Vorschriften.

In Österreich, Italien, England, Spa-
nien und Polen ist sogar jegliche Beihil-
fe zum Suizid mit Strafe bewehrt.
Deutschland geht einen Mittelweg. Für
die Zulassung aktiver Sterbehilfe sind
keine Mehrheiten in Sicht. Umgekehrt
ist die Beihilfe zum Suizid nicht straf-
bar. In einem Bereich allerdings sieht
die Politik Handlungsbedarf: bei der

gewerbsmässigen Hilfe zur Selbsttötung.

Einfluss der Schweiz

Dafür gesorgt haben nicht zuletzt die
Aktivitäten von Schweizer Sterbehilfe-
Organisationen, die immer mehr Deut-
sehen "quasi gewerbsmässig" beim Sui-
zid helfen, so das deutsche Bundesjus-
tizministerium. Auch das Vorgehen des

ehemaligen Hamburger Justizsenators
Roger Kusch hat den Druck erhöht:
2008 half er flinf Menschen beim Suizid
und kassierte dafür jeweils umgerechnet
9.600 Franken. Nachdem ihm das vor

v/c/î c//e Ro//e r/er Trz/e /a«g/ra-
//'g w/c/it c/oc/r?

Gericht verboten wurde, gründete Kusch
2010 den Verein "Sterbehilfe Deutsch-
land", der Patienten bei der Selbsttötung
begleitet - ohne Honorar, aber nur bei
bezahlter Mitgliedschaft.

Vergangene Woche hat das deutsche
Bundeskabinett nun einen Gesetzent-
wurf beschlossen, der die gewerbsmässi-
ge, auf Gewinn abzielende Suizidbeihil-
fe unter Strafe stellt. Bundesjustizminis-
terin Sabine Leutheusser-
Schnarrenberger begründete diesen

Schritt damit, dass Suizidbeihilfe als

"Erwerbsmodell" zu einer gewöhnli-
chen, auf Zuwachs angelegten
"Dienstleistung" werden könne. "Men-
sehen könnten dazu verleitet werden,
sich das Leben zu nehmen, obwohl sie

dies ohne das kommerzielle Angebot
vielleicht nicht getan hätten", heisst es in
der Begründung des Gesetzentwurfs.
Gerade alte und kranke Menschen könn-
ten unter Druck geraten.

Was der Gesetzentwurf zulässt
Für die Ministerin stellt der Gesetz-

entwurf damit etwas unter Strafe, was
bislang nicht strafbar war. Kritiker wie
der Geschäftsführende Vorstand der
Deutschen Hospiz Stiftung, Eugen
Brysch, werten das anders. Brysch
sprach gegenüber der "Katholischen
Nachrichten-Agentur" von einem
"Bärendienst für Schwerstkranke und
Sterbende": Viel interessanter als das,

was der Gesetzentwurf regle, sei das,

was er aus- und damit zulasse. Seine
zentrale Kritik: Nur die erwerbsmässige,
aber nicht die geschäftsmässige, auf
Wiederholung ausgerichtete Beihilfe
zum Suizid wird unter Strafe gestellt.
Organisierte Suizidhelfer könnten sich
in ihrem Tun bestätigt fühlen.

Ärzte als "nahestehende Personen"
Einen weiteren Kritikpunkt hat die

Justizministerin zumindest entschärft:
Der Entwurf legt nur noch fest, dass

Angehörige oder andere nahestehende
Personen einem Sterbenskranken straf-
frei Beihilfe leisten dürfen. Von Ärzten
ist nicht mehr die Rede. Fest steht aber,
dass mit dem Begriff "nahestehende
Personen" durchaus auch Ärzte gemeint
sein können. Es fragt sich deshalb, ob
sich die Rolle des Arztes nicht doch

langfristig ändert. Anzeichen dafür gibt
es, obwohl der deutsche Ärztetag im
Frühjahr jede ärztliche Beteiligung am
Suizid im Standesrecht untersagt hat:
Laut einer 2010 veröffentlichten Umfra-
ge war ein Drittel der befragten Medizi-
ner für den ärztlich assistierten Suizid.
Diese Position vertritt auch der Berliner
Urologe Uwe-Christian Arnold, der sich
als Sterbehelfer betätigt. Im März bestä-

tigte ein Gericht, dass er Sterbewilligen
in Ausnahmefällen todbringende Medi-
kamente überlassen darf - wenn eine
intensive persönliche Beziehung zwi-
sehen Arzt und Patienten bestehe.

(kipa / Bild: KNA)

Kurz & knapp
Priesterseminar. - Das Priestersemi-

nar St. Beat in Luzern wird im Sommer
nächsten Jahres am angestammten Ort
aufgegeben. Neu wird es dezentral je
nach Bedarf mit mehreren Wohnge-
meinschaften in der Stadt geführt. Das
Seminar ist seit längerem unterbelegt,
(kipa)

Schweizer Bischöfe. - Die Schweizer
Bischöfe wählen diese Woche an ihrer
ordentlichen Versammlung in Bex VD
ein neues Präsidium. Seit 2010 ist der
Bischof von Sitten, Norbert Brunner,
Präsident der Schweizer Bischofskon-
ferenz, Vizepräsident ist derzeit der St.

Galler Bischof Markus Büchel, (kipa)

Justifia et Pax. - Der Verein tagsat-
zung.ch kritisiert die Reorganisation
der Schweizer Bischofskonferenz. An-
gestellte betroffener Kommissionen
und Entscheidungsgremien seien erst
nach erfolgtem Beschluss informiert
worden. Der Verein kritisiert zudem
den Personalabbau bei der Schweizeri-
sehen Nationalkommission Justitia et
Pax. Aus Protest hat der Präsident der
Kommission, der Kapuziner Martino
Dotta, seinen Rücktritt eingereicht,
(kipa)

Kultussteuer. - Die Bündner Jungfrei-
sinnigen haben am 27. August eine
Initiative zur Abschaffung der Kultus-
Steuer im Kanton mit rund 4.200 Unter-
schritten eingereicht. Nötig sind 4.000
Unterschriften. Der Kultussteuerpflicht
unterliegen die juristischen Personen,
also Unternehmen. Die Steuereinnah-
men gehen an die Landeskirchen,
(kipa)

Irak. - Die unter Gewalt und wirt-
schaftlicher Not leidenden Christen im
Irak sollen wirksamere Hilfe erhalten.
Dafür wollen die mit Rom unierten
Bistümer ein gemeinsames Koordinati-
onsbüro eröffnen. Das Büro im kurdi-
sehen Autonomiegebiet soll von kirch-
liehen Hilfswerken in Deutschland
unterstützt werden, (kipa)

Weltjugendtag. - Junge Katholiken
aus aller Welt können sich ab sofort zur
Teilnahme am Weltjugendtag 2013 in
Rio de Janeiro anmelden. Die Regist-
rierung ist über die Internetseite
www.rio2013.com möglich, (kipa)
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"Die Kirche ist 200 Jahre zurückgeblieben"
Kardinal Martini forderte vor seinem Tod eine Umkehr der Kirche

Mailand. - Der langjährige Erzbi-
schof von Mailand, Kardinal Carlo
Maria Martini, hat kurz vor seinem
Tod eine Umkehr der Kirche und eine
stärkere Zuwendung zu den Men-
sehen gefordert. Die Mailänder Tages-
zeitung "Corriere della Sera" veröf-
fentlichte am Wochenende ein Inter-
view mit dem am 31. August im Alter
von 85 Jahren gestorbenen Jesuiten
und Bibelwissenschaftler.

Demnach hatte der österreichische
Jesuit Georg Sporschill das Gespräch
Anfang August geführt, wenige Tage
bevor Martini ins Endstadium der Par-
kinson-Krankheit gefallen war. "Die
Kirche ist 200 Jahre zurückgeblieben"

Der Kardinal sprach sich auch für
einen anderen Umgang mit wiederver-
heirateten Geschiedenen und mit Patch-
work-Familien aus. Diese brauchten
einen besonderen Schutz, auch wenn die
Kirche an der Unauflöslichkeit der Ehe

festhalte.

Mit Sakramenten helfen

und sei müde, stellt Martini in dem In-
terview fest. Es könne nicht sein, dass

sie sich nicht aufraffe und ihre Angst
grösser als der Mut sei, denn Glauben,
Vertrauen und Mut seien die Fundamen-
te der Kirche. "Ich bin alt, krank und

von der Hilfe anderer abhängig", sagte
der Kardinal. Aber er spüre die Liebe,
die stärker sei als jede Entmutigung, die
ihn angesichts der Herausforderungen
der Kirche in Europa immer wieder be-
schleiche.

Radikale Veränderung
Die Missbrauchsskandale drängten

die Kirche dazu, ihre Fehler zuzugeben
und "einen radikalen Weg der Verände-

rung zu beschreiten", sagte Martini. Als
Beispiel nannte er die Themen Sexuali-
tät und Körperlichkeit, die für jeden
Menschen wichtig seien. Die Kirche
müsse sich fragen, ob die Menschen auf
diesem Feld noch auf ihre Ratschläge
hörten oder ob sie "nur noch eine Kari-
katur in den Medien" sei.

AT/h A'M.vc//t7'H'«Mg.

wcA/s Ve/zes. Doss «««
az/c/z /« r/er Xz'rc/?e ge&w-
sc/re// werc/en aôer

se/ion. Z)/e Q/fene K/rcAe
St. Gfl//e« /är/t zfzese«

//erfot ci/ ge/w/irte« 5e-
gegwwngs— //«(7 Xzz.se/ze/-

a/>e«c/e«. 75 Rege/n erA7ö-

re«, was g/7t. So g/7/t es

zw/« 5e/sg/e/ Ae/'n

"Wnsc/ie/wnss ". Xarz'Aatz/r

von Monz'Aa Z/'/zz/nerwawz.

fA'/poJ.

Die Bedeutung von Dogmen und

Kirchengesetzen dürfe nicht überbetont
werden, warnte der Kardinal. Weder der
Klerus noch das Kirchenrecht könnten
an die Stelle des Innenleben eines Men-
sehen treten. Die Dogmen seien dazu da,

um diese inneren Stimmen richtig unter-
schieden zu können. - Der Verstorbene
war am Wochenende von Italiens Kirche
und Politik und auch von Papst Benedikt
XVI. gewürdigt worden. Er war eine der
prägenden Figuren der italienischen Kir-
che. (kipa / Bild: KNA)

Die Zahl
20. - Seit 20 Jahren können im Kapuzi-
nerkloster Rapperswil Frauen und
Männer fur kürzere oder längere Zeit
am Klosterleben teilnehmen. Jährlich
tun dies rund 300 Personen. Das Klos-
ter feiert das Jubiläum im September
und Oktober mit verschiedenen Veran-
staltungen, (kipa)

72. - 72 Theologen aus deutschsprachi-

gen Ländern nehmen vom 3. bis 7.

September in Chur an der Jahrestagung
der Fachgesellschaft der katholischen
Liturgiewissenschaftlerinnen und Li-
turgiewissenschaftler im deutschen
Sprachgebiet Teil. Die Tagung findet
an der Theologischen Hochschule Chur
statt. Eine Begegnung mit Ortsbischof
Vitus Huonder ist nicht vorgesehen,
hiess es bei der Hochschule auf Anfra-
ge. Der Bischof weilt bis Mittwoch an
der ordentlichen Versammlung der
Schweizer Bischöfe in BEX VD. (kipa)

150. - Am 25. und 26. August feierten
die Benediktinerinnen des Klosters
Heiligkreuz in Cham ZG den 150. Ge-
burtstag ihres Klosters. Bis 2006 war
die Gemeinschaft der Olivetaner-
Benediktinerinnen in der Lehrerinnen-
ausbildung engagiert. Der Gemein-
schaff gehören derzeit rund 80 Schwes-
tern an, die im Mutterhaus Heiligkreuz
leben, (kipa)

500.000. - Caritas Schweiz hat die

Not- und Überlebenshilfe für syrische
Flüchtlingsfamilien auf eine halbe Mil-
lion Franken aufgestockt. Das katholi-
sehe Hilfswerk unterstützt damit huma-
nitäre Programme in Jordanien und im
Libanon, (kipa)
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Das Frage, ob solche Paare die Kom-
munion empfangen dürfen, müsste um-
gekehrt werden: "Wie kann die Kirche
denjenigen in komplexen familiären
Situationen mit der Kraft der Sakramen-
te helfen?" Die
Sakramente seien
kein Mittel für die
Disziplin, so Mar-
tini. Er mahnte zu
Weitblick: Wenn
die Kirche etwa
eine wiederver-
heiratete Frau mit
Kindern aus der
ersten Ehe diskri-
miniere, verliere
sie auch die künf- -Kart/zna/ Mar/z'm.

tige Generation.
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«10 JAHRE BIBELPASTORAL IN DER
SCHWEIZ» - RÜCKBLICK UND AUSBLICK

Als
ich vor zehn Jahren in die Schweiz kam und

die Leitung der Bibelpastoralen Arbeitsstelle

(BPA) des Schweizerischen Katholischen Bi-
belwerks (SKB) übernahm, war mir diese neue Aufga-
be nicht ganz fremd. Bereits im Auslandsstudium an
der Theologischen Hochschule Chur hatte ich einen

ersten Einblick in die spezielle Situation der Kirche

in der Schweiz erhalten. Und als ich dann 1981 beim

Katholischen Bibelwerk Stuttgart begann, war der

Kontakt mit den Schweizer Kolleginnen und Kolle-

gen selbstverständlich und stets bereichernd.

Kompetenzzentrum für Bibelarbeit
Vor allem durfte ich feststellen, dass die 1973 als eine

Frucht des Konzils gegründete BPA eine Vorreiter-
rolle im deutschsprachigen Raum einnahm, was die

Entwicklung von Methoden der Bibelarbeit anging.
Dazu gehörte auch die Selbstverständlichkeit, mit
der diese Bibelarbeit ökumenisch konzipiert und an-

geboten wurde.
Als ich 2002 meine Stelle antrat, stand das

«Jahr der Bibel 2003» in der Schweiz an. Was mir als

Frucht dieses «Jahres der Bibel» vor allem in Erinne-

rung bleibt, ist das unglaublich grosse Echo, welches

die Bibel in den katholischen Pfarreien fand. Fast

schien es, als hätten alle nur darauf gewartet. Und es

gab kaum eine Pfarrei in der Schweiz, die nicht auf
dieses «Jahr der Bibel» eingestiegen wäre. 2003/2004
konnten wir auch nochmals einen Jahreskurs «Bibli-
sehe Kurs- und Bildungsarbeit leiten» durchführen.
Dieser gemeinsam vom SKB und der Hochschule

Luzern zertifizierte Kurs qualifizierte die Absolven-

tinnen und Absolventen, eigene biblische Kurs- und

Bildungsangebote in den Pfarreien durchzuführen.

Neue Herausforderungen
Was allerdings zu Beginn des neuen Jahrhunderts
zunehmend sieht- und spürbar wurde, war, dass es

in vielerlei Hinsicht nicht so weitergehen konnte wie
bisher. Finanziell gingen die «fetten Jahre» für die

Kirche dem Ende entgegen, was vor allem die über-

regional arbeitenden Fachstellen zu spüren bekamen.

Auch die BPA musste in diesen zehn Jahren zuneh-

mend ums Überleben kämpfen. Doch auch inhalt-
lieh hatte sich in der Bibelarbeit vieles verändert. Die
klassischen «Bildungsangebote» - Vorträge, biblische

Seminare, Bibelabende — waren längst nicht mehr

so gefragt wie in den Jahrzehnten unmittelbar nach

dem Konzil. Und das lag nicht etwa daran, dass die

damalige «Aufklärungsarbeit» inzwischen geleistet

war. Im Hinblick aufdie biblischen Grundkenntnisse
der Gläubigen, denen ich in diesen 30 Jahren meiner

Tätigkeit begegnet bin, gab es keinerlei Fortschritt.
Und bis heute begegne ich der empörten Reaktion:
«Warum hat man uns das nicht schon früher gesagt?»

Hier ist nicht der Ort, um über Schuld und

Versagen unserer kirchlichen Bildungsanstrengungen
zu spekulieren. Und wer in meiner Position die schon

klassische Karte einer «Amtskirche» ausspielen woll-

te, welche die Gläubigen eben immer noch lieber in
Unwissenheit hält, müsste sich schon an die eigene
Nase fassen und feststellen, dass auch die durchaus

beeindruckende Arbeit der Bibelwerke seit dem Kon-
zil an diesem Umstand nichts ändern konnte. Was

also tun?

Drei Dinge braucht es
Im Team der BPA und vor allem im Gespräch mit
den vielen biblisch Engagierten im SKB wurden für
uns sehr bald drei Dinge klar:

— Das Erste, was wir in Zukunft noch stärker

beherzigen wollten, war: «Bei uns selber anfangen.»
Was so einfach klingt, ist durchaus nicht so selbst-

verständlich. Gerade in der Kirche sind wir nur allzu
oft versucht, bei anderen etwas bewegen zu wollen,
ohne unsere eigenen Defizite zu sehen (vgl. Mt 7,3).

Wie will ich z. B. biblisch predigen, wenn ich selber

nicht ganz und gar aus der Schrift lebe?

— Das Zweite klingt genau so einfach und
selbstverständlich und ist es genausowenig: «Aus

den Quellen leben.» Das mag für einen Bibliker
selbstverständlich klingen. Und doch bleibt es auch

mir als einem Menschen, der sich seit über dreissig

Jahren täglich mit der biblischen Botschaft ausein-

andersetzt, nicht erspart, mich immer wieder selber

meiner Wurzeln des Glaubens zu vergewissern. Und
mir selber ehrlich Rechenschaft darüber abzulegen,

was mich wirklich trägt - und was nicht (mehr).
— Und das Dritte: «Verbündete suchen.» Nach-

folge Jesu, und um die geht es ja letztlich in unserer
Kirche, ist eine Gemeinschaftsangelegenheit. Also
brauche ich Freundinnen und Freunde auf diesem

Weg. Für mich persönlich hiess das: wirklich mit al-

len in dieser Kirche reden, Vertrauen herstellen und
einander auf Augenhöhe begegnen. Was sich auf die-

se Art und Weise erreichen liess, hat auch mich selbst

immer wieder erstaunt.

Biblische Beseelung
der gesamten Pastoral
Herausgekommen bei diesen Überlegungen ist nun
ein «Projekt zur biblischen Beseelung der Pastoral».

Wir sind überzeugt davon, dass es Zukunft hat,

wenn wir gemeinsam:

BIBEL-
PASTORAL

Dieter Bauer, bis vor
kurzem Leiter der Bibel-

pastoralen Arbeitsstelle
in Zürich, arbeitet nun als

Redaktor für «Bibel heute»
beim Katholischen Bibel-
werk in Stuttgart.

Der Theologe Detlef
Hecking ist Leiter der Bibel-

pastoralen Arbeitsstelle
des Schweizerischen
Katholischen Bibelwerks
in Zürich.
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BIBEL-
PASTORAL

'Vgl. Dieter Bauer und

Peter Zürn: «... da schickte
Gott einen Wurm. Modell

zur biblischen Beseelung»,

herausgegeben vom
Schweizerischen

Katholischen Bibelwerk.
Zürich 2012,

erhältlich bei der BPA:

www.bibelwerk.ch/shop.
Vgl. auch: SKZ 180(2012),

Nr. 4, 53-55.
*Mit der BPA und dem

Schweizerischen Katho-
lischen Bibelwerk bin ich

seit 1996 in ehrenamtlichen
Funktionen verbunden,

2001/2002 habe ich die BPA

schon einmal neun Monate
lang interimistisch geleitet.

^Kurt Marti: Die gesellige
Gottheit. Ein Diskurs. Stutt-

gart '1993, 10-12.

nach unseren Wurzeln graben;

mit anderen zu den gemeinsamen Quellen
gehen;

unser aller tägliches Tun mit den bibli-
sehen Menschen und Texten ins Gespräch bringen.

Bereits das Pilotprojekt in Therwil/Biel-Ben-
ken' hat gezeigt, dass von einer oft beklagten «Ver-

dunstung des Glaubens» keine Rede sein kann. Es

gibt in unseren Gemeinden eine grosse Sehnsucht

nach Gesprächspartnerinnen und -partnern auf der

gemeinsamen Suche nach dem Lebenssinn. Der
Schatz der Heiligen Schriften ist noch längst nicht

gehoben. Und wir sind überzeugt davon, dass Men-
sehen, die ermächtigt werden, in diesen Raum des

Glaubens einzutreten, nicht nur sich selbst und ihre

Umgebung, sondern auch Kirche und Gesellschaft

verändern können - hin zu einer menschenwürdige-
renWelt. Dieter Bauer

Ausblick
Als neuer Stellenleiter, der seit 1. August nicht nur
Dieter Bauers Nachfolger ist, sondern kurzzeitig
auch schon sein Vorgänger war,- möchte ich im Fol-

genden drei Aspekte skizzieren, die mir — über das

bereits Gesagte hinaus — an der Bibel am Herzen

liegen und die ich in die weitere Arbeit der BPA ein-

bringen möchte.

Die Bibel - ein Erfafirungsraum
des Lebens und Glaubens
Wie kostbar ist es, wenn Menschen nicht nur ihre

Lebenserfahrungen, sondern sogar ihre Hoffnun-

gen, ihren Glauben nicht verschweigen und mitei-
nander teilen! Anders formuliert: Wann haben Sie

zum letzten Mal von tiefen, persönlich berührenden
Erlebnissen erzählt (oder jemand anderem dabei zu-
gehört), von Ihrer Sehnsucht, dieser eine Tag hätte

Ihnen besser gelingen mögen oder jene beglücken-
de Erfahrung wollten Sie noch so oft wie möglich
machen? In der Bibel begegnen uns solche Erzäh-

lungen auf jeder Seite. Manchmal merken wir das

nicht so leicht, weil wir nicht mit so viel prallem,
konkretem Leben in den biblischen Schriften rech-

nen. Je konkreter wir uns aber mit unseren eigenen

Erfahrungen von Liebe und Hass, Kampf und Ver-

söhnung, Gelingen und Scheitern auf die biblischen

Erzählungen einlassen, je genauer und «erfahrungs-

gesättigter» wir die Texte also lesen, desto lebendiger
werden die biblischen Texte auch uns selber «lesen»,

unser Leben prägen und ihm Ausrichtung verlei-

hen. Und dabei geht es beileibe nicht nur um innere
Prozesse oder Gefühle. Liebe bedeutet in der Bibel

auch Liebe zur Welt, zu den Menschen und Gottes

Gerechtigkeit, und Hass bedeutet zugleich auch Wi-
derstand gegen Unrecht, Gewalt, Marginalisierung,
Armut. Eine ungeheure Stärke der Bibel ist, dass sie

tiefe Gefühle und extreme Verhaltensweisen nicht

verschweigt, sondern beim Namen nennt und uns

so zur Auseinandersetzung damit herausfordert. Das

kann erleuchtend, mitunter aber auch verstörend

sein. Lehrreich ist es auf alle Fälle. Denn es hilft
uns, aufrichtig mit uns selber, unseren Mitmen-
sehen und mit Gott umzugehen. In «guten Zeiten»

kann uns das zu wahren Höhenflügen anleiten. Und
in «schlechten Zeiten» können uns biblische Bilder
und Geschichten dabei helfen, unsere Mitmenschen,

unseren Glauben und auch Gott nicht kleiner und
schlechter zu machen, als sie sind. Dann sind die bi-

blischen Texte so etwas wie ein zu gross geratener
Mantel, den wir zwar im Moment nicht ausfüllen,
der uns aber trotzdem wärmt, bis wir wieder besser

auf eigenen Füssen stehen und einen Schritt in unse-

rem Leben weitergehen können.

Die Bibel -
ein vielstimmiges Gespräch
Kurt Marti, der grosse Berner Dichter und Theo-

loge, hat die Bibel treffend als «Hundert-Stimmen-
Strom» und «geselligstes [Buch] der Weltliteratur»
bezeichnet. «Dissonanzen? Jede Menge. Widersprü-
che? Noch und noch.»" Wer in der Bibel Uniformität
und Eindeutigkeit vermutet, kann sich vor seinem/

ihrem inneren Auge die Höhepunkte mystisch-theo-

logischer Produktivität aus den Jahren 800 bis 2012

n. Chr. vorbeiziehen lassen. So unterschiedlich die

Fragen, Hoffnungen und Nöte sowie die ökonomi-

sehen, sozialen und historischen Kontexte theolo-

gisch reflektierten Glaubens in diesem Zeitraum wa-

ren, so vielfältig waren sie es auch in der langen Ent-

stehungszeit biblischer Schriften des Ersten und des

Neuen Testaments zwischen, grob gerechnet, 1000

v.Chr. und 125 n.Chr. Und ebenso vielstimmig und

vielschichtig sind damit auch die jeweiligen Antwor-
ten. Bruchlose, widerspruchsfreie Entwicklungslinien
sind in der theologischen Tradition genauso wie in
den biblischen Schriften selbst nur um den Preis

gröbster Verallgemeinerungen und Amputationen
fruchtbarster Triebe zu haben. Deshalb war die Mitte
des 2. Jahrhunderts n.Chr. gegen Marcion errunge-
ne Entscheidung der frühen Kirche zum christlichen,
insbesondere neutestamentlichen Kanon ein unüber-

schätzbarer Meilenstein kirchlicher Identitätsfindung
und ein bewusstes Bekenntnis zu theologischer Viel-
fait und Pluralität: vier Evangelien, nicht nur eines,

und damit auch eine Vielfalt theologischer Entwür-
fe, Jesus- und Christusbilder, Gemeindemodelle...
Wer sich auf dieses Vermächtnis der frühen Kirche
und die damit verbundene biblische Vielstimmigkeit
wirklich einlässt und nicht seinerseits einen «Kanon

im Kanon» bildet, wird nicht nur durch ein unge-
mein facettenreiches Bild geistgewirkten Lebens und
Glaubens, Suchens, Fragens und Findens beschenkt,

sondern geht zugleich durch ein «Kommunikations-

training» par excellence. Er/sie kann dabei nämlich
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lernen, Vielstimmigkeit sogar in existentiellsten Fra-

gen nicht nur zähneknirschend auszuhalten, sondern

unterschiedliche Fragen und Antworten des Glau-
bens in ein konstruktives Gespräch miteinander zu

bringen. Was mehr könnten wir uns für unsere Kir-
che heute wünschen?

Die Bibe/ - eine Ermutigung
zur Selbstkritik
Immer wieder fasziniert mich an der Bibel, wie

systematisch biblische Texte ihren jeweiligen Glau-

bensgemeinschaften einen Spiegel vorhalten und zu
einem selbstkritischen Blick motivieren. Nehmen

wir beispielsweise die Jünger Jesu im Markusevange-
lium: Dreimal, so erzählt Markus, kündigt Jesus auf
dem Weg von Galiläa nach Jerusalem sein Leiden

an. Jedes Mal reagieren seine engsten Jünger auf eine

Art, die man bestenfalls als unangemessen bezeich-

nen kann: Beim ersten Mal macht Petrus Jesus ganz
offen schwere Vorwürfe (Mk 8,31-33). Beim zweiten

Mal sprechen die Jünger darüber, wer von ihnen der

Grösste sei (Mk 9,30-37), und beim dritten Mal bit-

ten Jakobus und Johannes Jesus, er möge ihnen doch

bitte die besten Plätze in seinem Reich zusprechen

(Mk 10,32-45). Das Leben und die Botschaft Jesu,
das scheint Markus damit sagen zu wollen, ist zwar
durch äussere Gegner gefährdet. Mindestens ebenso

gefährlich ist aber die innere Haltung jener, die sich

Jesus besonders nahe fühlen.
Ein ähnlich selbstkritischer Blick auf die eige-

ne Glaubensgemeinschaft findet sich auch an zahlrei-
chen Stellen im Ersten Testament. Im berühmten Text

von der eschatologischen Völkerwallfahrt zum Zion
(Jes 2,1—5) z.B. entfaltet der Prophet die Zukunfts-
vision, dass sich die nichtjüdischen Völker schon be-

geistert auf den Weg zum Jerusalemer Tempel und
seinem Gott gemacht machen und Pflugscharen und
Winzermesser aus ihren Waffen herstellen (2,2-4).
Erst anschliessend (2,5) folgt die Einladung an Israel,

nun auch seinerseits die eigenen Wege zu «gehen im
Licht des Ewigen»: Ob Israel wohl nachvollzieht, was
«die Völker» bereits vormachen - jedenfalls in der es-

chatologischen Vision des Propheten?
Solche Bereitschaft zu Selbstkritik in bib-

lischen Texten beeindruckt mich tief, denn mir
scheint, sie zeuge von starker Identität und Glaubens-

mut. Und ich frage mich, welches Zeugnis es unse-

rer Kirche heute ausstellt, wenn wir selbstkritische

Stimmen nur schwer ertragen, anstatt in achtungs-
vollem Hören auf die jeweils anderen Anliegen nach

gemeinsam verantworteten Lösungen zu suchen.

Werkstattbibef; Starttag
am IS. September 2012 in Zürich
Diese und viele weitere Aspekte werden auch in un-
serem nächsten grösseren Projekt eine Rolle spielen
— der Entwicklung von Bibelarbeiten mit Maria-

von-Magdala-Texten in Kirchenräumen, das wir in
langjährig bewährter ökumenischer Partnerschaft

mit wtb Deutschschweizer Projekte Erwachsenenbil-

dung der reformierten Kirchen durchführen. ' In die-

sem Projekt vertiefen wir unsere Beschäftigung mit
Maria von Magdala, der Patronin der Bibelpastoral,
und verknüpfen dies mit leibhaftigen Erfahrungen
im Kirchenraum, wie wir sie in vielfältigen ganzheit-
liehen Bibelarbeitsformen, u. a. Bibliodrama, schon

länger praktizieren. Interessierte Mitarbeitende sind

herzlich willkommen! Allen, die die Bibelpastorale
Arbeitsstelle, das Schweizerische Katholische Bibel-
werk und unsere Projekte ideell und durch Mitglied-
schaft mittragen oder auch durch dringend benötig-
te finanzielle Solidarität unterstützen, danke ich von
Herzen. Ich freue mich auf spannende Begegnungen
und fruchtbare Zusammenarbeit.

Detlef Heck/ng

BIBEL-
PASTORAL

* Nähere Informationen
unter http://www.bibelwerk.
ch/d/m78685.

Vierwochenkurs zieht nach 40 Jahren um
Zum 40. Jubiläum des Vierwochenkurses für Deutschschweizer Seelsorgen-
de verlässt der Kurs das Priesterseminar St. Beat in Luzern und findet in
diesem Jahr im Lassalle-Haus, Bad Schönbrunn, statt. 1972 wurden erstma-
lig Priester nach 10-, 20- und 30-jähriger Tätigkeit zu einer Weiterbildung
eingeladen. In den späteren Jahren kamen die ersten Laientheologinnen und
-theologen dazu. Nach wie vor findet die spirituelle Woche in einem ruhig
gelegenen Haus statt, während die drei anschliessenden Weiterbildungs-
wochen dagegen immer in Luzern durchgeführt wurden. Mit dem neuen
Regens, Dr. Thomas Ruckstuhl, veränderte sich 2009 das Profil des Priester-
seminars: Es sollte - in Absprache mit dem Bischofsrat - mehr «Studenten-
haus» für Theologie- und andere Studierende werden. Die Studenten-attrak-
tiven Bedingungen gingen auf Kosten des Bildungshauses und damit auch des
Vierwochenkurses. Fast 50 Prozent der Teilnehmenden des Kurses mussten
in den letzten beiden Jahren extern logieren, weniger Gruppenräume waren
verfügbar, und der Kurs musste terminlich vorverschoben werden. Diese
Situation zwang den «Lenkungsausschuss Vierwochenkurs» der DOK, eine
neue Lösung «auf Bewährung» zu suchen: Das Lassalle-Haus bietet gute
Rahmenbedingungen, wenngleich ein direkter Stadtbezug, der in Luzern von
vielen Teilnehmenden rege genutzt wurde, fehlt. Nach wie vor wird dieses

«obligatorische Dienstaltersgeschenk», das bistums-, status- und altersüber-
schreitende Begegnungen sowie neue berufsbezogene Erfahrungen und He-
rausforderungen bietet, eingebettet in eine gemeinsame Spiritualität. Bislang
waren die Rückmeldungen hervorragend. Die Verantwortlichen hoffen, dass
der Ortswechsel dies nicht beeinträchtigt. Bernd Kopp, Kursleiter

Führungsfragen in Non-Profit-Organisationen
Kirchen sehen sich als Gemeinschaft der Heiligen, als Gemeinschaft, die sich

zum Lob Gottes versammelt. Unternehmen andererseits sehen sich oft als

wertfreie Wirtschaftsunternehmen, die den hauptsächlichen Zweck haben,
Profite zu erwirtschaften. Wie können Organisationen, Profit- und Non-
Profit-Unternehmen durch die Zeiten gestaltet und geführt werden? Was
können sie voneinander lernen, korrigierend aufgreifen? Die Universität Lu-

zern bietet im Frühjahrssemester 2013 ab dem 20. Februar 2013 jeweils am
Mittwoch zwischen 18.15 und 20 Uhr eine Vorlesungsreihe an, die sich mit
folgenden Themen beschäftigt: Identität und Auftrag; Kernaufgaben der Füh-

rung; Werte und Wertschöpfung: Finanzen; Führung und Aufsicht; Unter-
nehmenskultur; Öffentlichkeit usw. An jedem Abend wird ein Thema durch
zwei Impulsreferate beleuchtet und zur Diskussion gestellt. Das Podiumsge-
spräch vom 29. Mai 2013 bildet den Schlusspunkt der Vorlesungsreihe, (ufvy)

Weitere Infos: www.unilu.ch/files/Flyer_VOReihe_Fuehrungsfragen_6s.pdf
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Das Bettagsopfer - Ein Zeichen der
Solidarität in der katholischen Kirche
unseres Landes
Der Eidgenössische Dank-, Buss- und Bettag
erinnert uns daran, dass wir für das Wohl-
ergehen in unserem Land nicht zuletzt auch

Gott zu danken haben. Es ist aber auch zu

bedenken, dass es in unserer Gesellschaft
nicht allen Menschen gleich gut geht. Dies
macht uns bewusst, dass wir letztlich alle

eine Verantwortung für den Zusammenhalt
der Gesellschaft und das Wohl unserer Mit-
menschen tragen. Wir alle sind eine Schick-

salsgemeinschaft, die in gegenseitiger Solida-

rität zusammengehört und daher aufgerufen
ist, diese Solidarität auch vorzuleben.
Das Bettagsopfer, das an diesem nationalen
Tag aufgenommen wird, steht ganz im Zei-
chen dieser Solidarität auch innerhalb un-
serer Kirche. In vielen Landesteilen gibt es

bedürftige Pfarreien und Seelsorger, die auf

unsere Hilfe angewiesen sind. Die Kollekte
ermöglicht es, die vielfältigen Seelsorgeauf-
gaben auch in wirtschaftlich schwachen Re-

gionen sicherzustellen und für neue, pfarrei-
übergreifende Seelsorgebedürfnisse Hand

zu bieten. Unser Augenmerk gilt auch jenen
älteren Seelsorgern, die in finanzschwachen
Gemeinden ein Leben lang für Gottes Lohn

wirkten und heute keine Aussicht auf eine

angemessene Rente haben. Die Inländische

Mission, das Schweizerische katholische So-

lidaritätswerk, kann sich dank Ihrer grosszü-
gigen Spenden für diese Anliegen einsetzen.
Die Schweizer Bischöfe empfehlen deshalb
das Bettagsopfer Ihnen allen, liebe Katholi-
kinnen und Katholiken unseres Landes, und
danken Ihnen für jedes Zeichen gelebter
Solidarität.

Freiburg, im Juli 2012 Die Schweizer Bischöfe

Anmerkung: Die Schweizerische Bischofskonferenz
und die Inländische Mission schauen im nächsten

Jahr auf ihr 150-jähriges Wirken zurück. Beide In-

stitutionen feiern dieses Ereignis am 2. Juni 2013 in

Einsiedeln mit einem gemeinsamen Jubiläumsanlass.

BISTUM BASEL

Missio canonica
Diözesanbischof Dr. Felix Gmür erteilte die
Missio canonica per I. September 2012 an:

P. Anton/o Grosso CS als Pfarradministrator
der Pfarrei S. Pio X Basel;

Dr. Matthias Neufe/d als Mitarbeitender
Priester in den Pfarreien St. Maria Ins (BE)
und Mariae Geburt Lyss (BE) sowie im

Pfarr-Rektorat St. Katharina Büren an der
Aare (BE);
Doris ße/ser-Schenker als Gemeindeleiterin
ad interim der Pfarreien Guthirt Aarburg
(AG) und St. Paul Rothrist (AG);
Wo/ter Amstod als Pastoralassistent in der
Pfarrei Hl. Familie Gerliswil (LU);
U/r/ch Harzenmoser als Spitalseelsorger am

Kantonsspital Ölten (SO);
Anno-/Vlorie Fürst als Behindertenseelsorge-
rin von der «seelsam-ökumenischen Seel-

sorge für Menschen mit Behinderung» im

Bistumskanton Zug;
Christoph Schne/der-Mort/ als Spitalseelsor-

ger am Kantonsspital Liestal (BL).

Feier der Erwachsenenfirmung
Am Freitag, 19. Oktober 2012, wird in der
Jesuitenkirche Solothurn die Firmung an er-
wachsene Personen gespendet.
Firmspender wird Mgr. Denis Theurillat,
Weihbischof des Bistums Basel, sein.

Interessierte Personen können sich beim

Wohnortspfarramt für die Vorbereitung
melden.

Voraussetzungen zum Empfang der hl. Fir-

mung sind: Bestätigung über die empfange-
ne Taufe (Taufzeugnis einreichen); Bestäti-

gung des Pfarramtes über den absolvierten
Firmunterricht; Firmpatin/Firmpate muss
katholisch sein. Die schriftlichen Anmeldun-

gen mit den Unterlagen sind vom Pfarramt
an die Bischöfliche Kanzlei weiterzuleiten.

Bischöfliche Kanzlei Ruth Spön/, Sekretärin

Domherren-Installationsfeier
in der Kathedrale St. Urs und Viktor
zu Solothurn
Am Donnerstag, 8. November 2012, wird
Abbé Jeon-Mor/e Nusboume, Pfarrer in Delé-
mont, zum nicht-residierenden Domherrn
der Republik und des Kantons Jura, durch
Diözesanbischof Mgr. Dr. Felix Gmür in der
Kathedrale St. Urs und Viktor in Solothurn
in einem feierlichen Gottesdienst installiert.
Domherr Jean-Marie Nusbaume ist Nach-

folger von Domherr Jacques CEuvray. Dom-
herr Jacques CEuvray wird in dieser Feier

zum Ehrendomherrn ernannt.

Domherren und Ehrendomherren besam-
mein sich um 16 Uhr im Pfarrhaus St. Ursen

(Soutane/Wessenberger, Chorrock, Mozet-
ta, Kreuz und grüne Stola).
Weitere Priester sind zur Feier und zur
Konzelebration eingeladen. Es wird gebe-
ten, Tunika und grüne Stola mitzubringen.
Besammlung ist ebenfalls im Pfarrhaus
St.Ursen. Die Feier beginnt um 16.30 Uhr
und ist öffentlich. Die Bevölkerung ist dazu
herzlich eingeladen!

Für das Domkapitel Ruth Sporn, Sekretärin

Im Herrn verschieden
ewi. P/arrer,

//a/tew (SO)
Der am 23. August 2012 Verstorbene wur-
de am 22. November 1922 in Ruswil (LU)
geboren und empfing am 29. Juni 1949 in

Solothurn die Priesterweihe. Er arbeitete
von 1949 bis 1957 als Vikar in Kriegstetten
(SO). Als Pfarr-Rektor war er von 1957

bis 1971 und als Pfarrer von 1971 bis 1973

in Lohn (SO) tätig. Er wirkte von 1973 bis
1978 als Pfarradministrator in Ifenthal (SO)
und von 1978 bis 1987 als Pfarrer in Her-
zogenbuchsee (BE). Seinen Lebensabend
verbrachte er von 1987 bis 1992 als em.
Pfarrer in Egerkingen (SO) und ab 1992

in Halten (SO). Die Beerdigung fand am
30. August 2012 in der Pfarrkirche St. Mau-

ritius Kriegstetten (SO) statt.

ORDEN UND
KONGREGATIONEN

Tagsatzung der Ordensleute 2012
Nach den Jahren 1996, 2003 und 2008 fin-
det auch dieses Jahr wieder eine Tagsat-

zung statt, an der 220 Ordensleute aus der

ganzen Schweiz teilnehmen werden. Die

diesjährige Tagsatzung wird vom 7. bis zum
9. September 2012 in Freiburg i.U. unter dem
Thema «Fürchtet euch nicht - die Zukunft
lädt uns ein» abgehalten. Referent ist Jean-
Claude Lavigne OP. Am Freitagabend findet
die Vesper in Ste-Thérèse statt. Am Samstag
werden das Referat und der Austausch gehal-

ten, danach ist man in Gruppen unterwegs,
wobei der Gottesdienst in La Tour-de -Trê-

me stattfindet, der Schlussgottesdienst vom
Sonntag schliesslich in Christ Roi in Freiburg.
Br. Pou/Me/er OFMCap., Rapperswil

Portal kath.ch Gratisinserat

Das Internetportal der Schweizer
Katholiken/Katholikinnen
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Ökonomie und Ökumene

Bruno Capo/: Lasst uns /Menschen

machen... die bereit sind, sich in

der Ökonomie, der Öko/og/e und

der Ökumene zu engagieren.' Denk-

anstösse für suchende und fernbe-

reite Führungskräfte. (Walf/mann)
ßeromünster 2007, 430 Seiten.

Woher kommen wir? Wohin ge-
hen wir? Wie entscheiden wir
in einer zunehmend komplexen
Welt zeitgerecht, sachgerecht
und menschengerecht so, dass

wir die Entscheidung auch ver-
antworten können? Was heisst

(verantwortungsvoll) «führen»?
Wie löse ich ein Problem? Was
sind die Grundregeln einer
fruchtbaren Kommunikation?
Was sind die Voraussetzungen
für Glück und Zufriedenheit?
Steht über unserer Welt und

unserem Menschsein ein schöp-
ferisches, ordnendes und rieh-
tungsweisendes Prinzip, oder gilt
der Zufall? Mit diesem Buch lädt
Bruno Capol all jene zu einer
nach-denkenden Wanderung
ein, die «dem Wesen der Welt,
des Lebens und der Gesellschaft
auf den Grund gehen» und «die

Zusammenhänge entdecken und

den Sinn suchen» wollen. Fin-

den werden sie eine Fülle von
Erkenntnissen, Denkanstössen,
Merksätzen und Regeln, die

nicht in der Schule und kaum in

einem Managementkurs vermit-
telt werden.
Mit seinem Stichwortverzeichnis
mit nahezu fünfhundert allgemein-
verständlich erklärten Begriffen
und den lückenlosen Querver-
weisen lässt sich das Buch auch

praktisch verwenden, indem man

mit einem Stichwort einsteigt
und immer weiter wandert. An-
regend, klärend und klarstellend
wirken können dabei die zahlrei-
chen Begriffsbestimmungen von
täglichen Ausdrücken wie Lebens-

qualität, Gerechtigkeit, Kommu-
nikation, Kultur usw. Das Buch

ist geprägt vom induktiven Den-
ken, das von Beobachtungen und

Erfahrungen des Vorhandenen

ausgeht, und versucht, allgemein-
gültige Erkenntnisse zu gewinnen.
Es kann daher gerade für Theo-

loginnen und Theologen, denen
das deduktive Denken geläufiger
ist, wertvolle Anregungen geben.
Dabei schöpft Bruno Capol, Dip-
lomingenieur ETH, aus 60 Jahren

Erfahrung in leitenden und bera-

tenden Funktionen in Wirtschaft,
Kirche, Schule, Jugendförderung
und Erwachsenenbildung. Sein

Anliegen ist es, dass Erziehende
und Leitende mit-schöpferisch
das Wort des Schöpfers wirksam
werden lassen: «Lasst uns Men-
sehen machen», Menschen, die

zu einer Kultur der Menschheit

beitragen, die, unter dem gleichen
Dach wohnend, Werte schafft,

sorgsam mit dem Leben und dem

Lebendigen umgeht und den Weg
zum Frieden findet. Hans Zünd

KATHOLISCHE KIRCHGEMEINDE SANKT I GALLEN

Für die Stadtpfarrei St. Fiden suchen wir auf den
1. Februar 2013 oder nach Vereinbarung eine/n

Pastoralassistentin/
Pastoralassistenten

Sind Sie interessiert an einer selbständigen und
vielseitigen Tätigkeit in einem flexiblen Seel-
sorgeteam? Wenn Sie Erfahrung in der Pfarrei-
arbeit mitbringen und Interesse an einem span-
nenden Arbeitsfeld in einem multikulturellen
Umfeld haben, dann informieren Sie sich auf
unserer Homepage:

www.kathsg.ch/offene stellen

n Katholische Kirche
im Kanton
Zürich

Der Synodalrat ist die nebenamtlich tätige Exe-
kutivbehörde der Römisch-katholischen Körper-
schaft des Kantons Zürich. Zur operativen Erfül-
lung seiner Aufgaben verfügt er über eine Verwal-
tung. Infolge zunehmender Kantonalisierung von
Tätigkeitsbereichen suchen wir per 1. November
2012 oder nach Vereinbarung den/die

Bereichsleiter/Bereichsleiterin
Migrantenseelsorge (100%)

Der Bereich Migrantenseelsorge umfasst heute 6,

künftig 7 seelsorgerlich kantonal ausgerichtete und
finanzierte Sprachgemeinschaften («Missionen»)
und 7 im Kanton Zürich domizilierte so genannte
Minoritätenmissionen, die national bzw. regional
tätig sind und finanziert werden. Sie tragen die
administrative Verantwortung für sämtliche im Be-
reich Migrantenseelsorge anfallenden Geschäfte,
die Sie bis zur Entscheidungsreife vorbereiten und
in der Umsetzungs- bzw. Ausführungsphase eng
begleiten. Sie beraten und unterstützen das res-
sortverantwortliche Synodalratsmitglied, arbeiten
eng mit dem Generalvikariat zusammen und über-
nehmen Steuerungs- und Koordinationsaufgaben.

Sie sind eine offene, teamfähige und sprach-
kompetente Persönlichkeit. Flair und Interesse an
der katholischen Kirche, an seelsorgerlichen Fra-

gen und an Menschen aus anderen Kultur- und
Sprachregionen zeichnen Sie aus. Administrative,
konzeptionelle und zielorientierte Arbeit macht
Ihnen Freude. Sie bringen ein abgeschlossenes
Studium in katholischer Theologie, Weiterbildung
in Projektmanagement, betriebswirtschaftliche
Kenntnisse und Verwaltungserfahrung im öffentli-
chen oder im NPO-Bereich mit.

Wir bieten Ihnen ein spannendes, herausfordern-
des und dynamisches Arbeitsumfeld an zentraler
Lage in der Stadt Zürich und gute Anstellungsbe-
dingungen.

Weitere Auskünfte erhalten Sie bei lie. theol. Mar-
kus Köferli, Bereichsleiter Spezialseelsorge (Tel.
044 266 12 42).

Ihre vollständige Bewerbung mit Handschriften-
probe richten Sie bis 21. September 2012 an:

Katholische Kirche im Kanton Zürich
Persönlich z.H. Dr. Andreas Hubli
Bereichsleiter Personal
Hirschengraben 66, 8001 Zürich
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A Zürcher Hochschule
für Angewandte Wissenschaftenzn iap

d%A# Institut für Angewandte
Psychologie

Weiterbildung
MAS Systemische Beratung

Der MAS vermittelt Kenntnisse in systemischer, ressourcen- und

lösungsorientierter Beratung mit Fokus auf die Beratungspraxis.

Abschluss: Master of Advanced Studies ZFH

Beginn: 6. März 2013

Informationsveranstaltung: Freitag, 26. Oktober 2012
um 18.30 Uhr am IAP in Zürich

Information und Anmeldung
IAP Institut für Angewandte Psychologie
Merkurstrasse 43, 8032 Zürich
Telefon +41 58 934 83 72
veronika. bochsler@zhaw.ch

www.iap.zhaw.ch/mas-sb

»

PARAMENTE
Messgewänder
Stolen
Ministrantenhabits
Kommunionkleider
Restauration kirchlicher
Textilien

Pleimgartner Fahnen AG
Zürcherstrasse 37
9501 Wil
Tel. 071 914 84 84
Fax 071 914 84 85

info@heimgartner.com
www.heimgartner.com

Wir gestalten, drucken,
nähen,weben und sticken.

heimgartner
fahnen ag

Aushilfsdienste Sa/So
Die Pfarrei, in der ich während 7 Jahren regelmässig Sa/So-
Aushilfsdienste leistete, hat wieder einen Pfarrer, sodass ich
ab Oktober an Wochenenden auch anderweitig tätig sein kann
(Eucharistiefeier und Predigt). An- und Rückreise: ÖV.

Anfragen an Josef Imbach, St.-Jakob-Strasse 64
4147 Aesch (BL), E-Mail Jimbach@gmx.net

o
CD
LO

IM - Schweizerisches
katholisches Solidaritätswerk

Helfen Sie über
Ihr Leben hinaus
Solidarität mit bedürftigen
Katholiken: Berücksichtigen
Sie die IM in Ihrem
Testament.

Broschüre bestellen:
Tel. 041 710 15 01

info@im-solidaritaet.ch
www.im-solidaritaet.ch
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